
Karl May und die Weltgeschichte / Von Christoph M e y e r 
Motto: Wie der kleine Moritz sich die Weltgeschichte 

vorstellt — so ist sie. (Der Journalist Anton K u h in 
einem Vortrag.) 

E s wäre vie l le icht gewagt, aber bestimmt nicht vermes­
sen, in dem frommen Geschichtenschreiber K a r l May 
einen der Urheber der Entw ick lung nadt 1919 zu sehen. 
K a r l May hat a l ler Wahrscheinl ichkei t nach etwa 80 
Prozent der männlichen und weibl ichen deutschen L e ­
serschaft für das Persönjichkeitsideal des unerschrok-
kenen, ewig abenteuernd i n die Welt schweifenden 
Menschen begeistert: der „Habenichts", dem nichts u n ­
möglich ist, und der, e iner le i , w ie schwer die Gefahr 
auch sei, i n die er sich begibt, am Ende doch al le seine 
Fe inde besiegt hat. Obschon die Wahrscheinl ichkeit , 
daß auch Hi t l e r z u den Lese rn K a r l Mays zählen 
würde, sehr groß wa r , eben ungefähr 8:10, liegt doch 
e in Schicksal dar in , daß er es tatsächlich wurde. Seine 
J u n k e r und a l l e die jüngeren Führer al ler A r t brauchte 
er I m Grunde gar nicht erst für ein Idea l zu gewin­
nen; sie brachten es schon mit. D ie Magie eines B u ­
ches, besser einer Ser ie von Büchern, hatte es i n 
ihren Seelen gezeugt. Daß die meisten von ihnen das 
Abenteurer ideal mit dem des Spießers zu verschmel­
zen wußten, gehört zu den Kuriositäten des Völker­
lebens. 

Unterwor fen den Gesetzl ichkelten des Massendaseins, 
w i e es Gustave L e Bon mit seherischer Meisterschaft 
geschildert hat, stel len erfolgreiche Bücher eine der 
Formen dar, i n denen das i n sein individuel les Ich 
eingekerkerte Bewußtsein aus sich heraus zu einem 
allgemeinen findet. D ie Kräfte, die hierbei w i r k s a m 
werden, führen uns auf eine seltsame und auch re i z ­
vol le Weise an das mystische Geheimnis des anderen 
I ch heran. Wessen St imme ist es, die w i r vernehmen, 
während w i r lesen? W i r hören sie und hören sie doch 
wieder nicht. E s spricht jemand zu uns, der keine G e ­
stalt, ke in Gesicht, ke iner le i greifbare Realität und 
also eigentlich auch keine St imme hat und dennoch 
unter Umständen ein weit kräftigeres Leben, als irgend­
einer der Menschen, mit denen w i r täglich i n Berüh­
rung kommen. Wie tief das Geheimnis dieser geister­
haft-abstrakten Person ist , erkennen w i r daran, daß 
es nicht i m mindesten gelöst ist, wenn w i r den Autor 
eines Buches, das uns etwas Wesentliches gesagt hat, 
persönlich kennenlernen, j a , wenn w i r selbst dieser 
Autor sind. Durch Zu fa l l kann c , geschehen, daß j e ­
mand gedankenlos irgendwo i n e inem Buch zu blättern 
beginnt, ohne sich T i t e l und Verfasser angesehen zu 
haben, und dann plötzlich entdeckt, daß er selbst vor 
v ie len Jahren dieses Buch geschrieben hat. Das E r ­
schrecken, das i h n dabei befallen mag, w i e verwandt 

ist es dem Erschrecken eines K indes , das sich selbst 
unvermutet I m Spiegel erbl ickt und i m ersten Augen­
blick wähnt, einen Fremden vor sich zu haben. Ergeht 
es uns nicht ähnlich, wenn w i r i n einem alten Buch 
eine Wahrhei t entdecken, von der w i r glaubten, w i r 
besäßen sie a l le in . Wer w a r der ferne Fremde, der sie 
ausgesprochen hat? Und -war er überhaupt ein F r e m ­
der? • 

Dre i A r t en sind es, i n denen e in Buch zur Masse f i n ­
den und Geschichte machen kann . E s kann erstens ge­
staltlosen Leidenschaffen, die locker i n der Masse s i t ­
zen, die Sprache und damit die Richtung geben, i n der 
sie zur Ta t werden. Von dieser A r t scheint m i r der 
berühmte „Figaro" des Beaumarcha is zu sein, der zwar 
nur eine ku l turkr i t i sche Komödie war , aber dadurch, 
daß sich mit i h m der französische Ade l selbst ver­
höhnte, sehr v i e l dazu beigetragen hat, daß die E r e i g ­
nisse von 1789 so blutig verl iefen. A l s e in Gegenstück 
dazu wäre das berühmte B u c h Onke l Toms Hütte der 
Amer ikaner in Stowe zu betrachten, das, i m Gegensatz 
zu dem Figaro, ein Mar t y r ium zum Verschwinden 
brachte, indem es das Gewissen einer rassenstolzen 
Gesellschaft durch ergreifende Schilderung der Neger­
sk lavere i dauernd belästigte. 

Von ganz anderer A r t ist die Wi rkung eines Buches, 
das sich der Masse nicht unmittelbar, sondern durch 
das Medium eines Massenführers bemächtigt. Der ge­
wöhnliche F a l l , w i e ich i h n eingangs geschildert habe, 
ist bei wei tem nicht so interessant w i e der ungewöhn­
liche, daß der Dämon des Buches mißverstanden w i r d . 
Nietzsches Werk hat erwiesenermaßen i m Leben Mus ­
solinis eine bedeutende Rol le gespielt. Aber der p h i ­
lologische Heroismus des Zarathustra und der rheto­
rische der Schwarzhemden sind etwas Grundverschie­
denes. I c h möchte Nietzsche nicht überschätzen, aber 
seinen einsamen Helden glücklich preisen, daß er das 
schmetternde Theater nicht erlebt hat, mit welchem 
sein Bewunderer sich vor demselben Europa blamierte, 
an dem auch ihm so v i e l gelegen war . Aber d iskred i ­
tiert diese Blamage nicht auch ein wenig die Schule 
des Geistes, der sie auf, dem Gewissen hat? Trösten 
w i r uns darüber: ke in Buch ist jemals so verstanden 
worden, w i e es gemeint war . Viel le icht macht der Z a ­
rathustra irgend wann e inmal wieder gut, was er i n 
dem einen F a l l verschuldet hat. 

Ob wohl auch heute e in B u c h Über den T a g hinaus 
seine K r e i s e ziehen könnte? K a u m . E h e r glaube ich, 
daß heute die intel lektuel le Reizbarkel t der Menscheft 
zu abgestumpft ist, um einer Entwick lung f e s e r A r t 
dienen zu können. Verständlich; wer unter »einen 

Füßen die E rde beben fühlt, denkt nicht gerne ans 
Bauen, und au zerstören gibt es. heute fast nichts mehr. 
Auch glaubt die Masse nicht mehr an Ideologien; sie 
ist au häufig enttäuscht worden. Zudem drückt heute 
mehr denn je auf sie das fürchterliche „Alles schon 
dagewesen". Geist und Erkennen s ind Ramschware ge­
worden. Ich stehe nicht an , zu sagen, daß es heute 
ke in besseres Mit te l gäbe, eine große Wahrhei t ge­
heimzuhalten, als sie offen auszusprechen. Dem ent­
spricht der geistig« K u r s w e r t der Bücher. 

Das muß natürlich nicht immer so bleiben. D i e neu­
gewonnene Möglichkeit, sich zu sammeln, zu besinnen 
und zu vert iefen, w i r d auch den Büchern wieder 
größere Chancen einräumen. 


